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eben behandelte frgm. 91, v. 117 (Ut semel in Caeli pugnas
eto.), und weiter frgm. 46, v. 53:

Sems oum ec medio ludo bene potus reoessit,
wo möglicherweise ebenfalls Caelius, der lusor und seurra, zu
verstehen ist.

Wer jener Veturius war, der neben Caelius alEnortrefflioher
Ballspieler genannt wird, ob er ebenfalls dem Zeitalter des Lucilius
angehörte, ist nioht ersiohtlich.

Das ganze Stüok sohliesst sich, wie sohon bemerkt wurde,
dem aus lsid. or. 18, 69 aUBgesohriebenen Kapitel so an, als
wenn· es zu demselben gehörte. Der darauf folgende Artikel ist
ebenfalls wörtlich aus lsid. or. 18, 3, 4 entlehnt. Aus diesem
Umstande wird Niemand den Schluss ziehen wollen, dass der
Text Ieidors ehemals reichhaltiger gewesen sei: die zahlreiohen
und umfangreichen Excerpte aus den Etymologien im <liber
glossarum' stimmen sonst durohweg mit bekannten Isidorhss.
überein. Dass ferner etwa zwei selbständige Artikel in einen
zusammengeschrieben seien, was in den Hss. gelegentlioh vor­
kommt, ist hier natürlioh wegen des L emm a ausgeschlossen.
Auoh kann der Zusatz sohon mit Rückaioht auf den Inhalt einem
der übrigen Sohriftsteller, die im C liber gloss.> excerpirt werden,
nioht wohl entnommen sein. Es bleibt nur die eine Erklärung
als wahrsoheinlioh übrig, dass der fleissige Compilatorsioh in
sein Handexemplar des lsidor obigen Zusatz aus einem andern
Werke an den Rand zu orig. 18, 69 geschrieben hatte und beini
Uebertragen dieses Kapitels in sein grosses Glossar diese Stelle
mit in den Text brachte.

Die Spuren des ]'ragments weiter zurück bis zur Quelle
sind dunkel. Wenn man jedoch erwägt, dass der 'liber.glossarum'
etwa an der Grenze des 7. und 8, Jahrhunderts entstanden ist
und dass d6r Verfasser desselben wohl noch dieselben literlnisohen
Hilfsmittel benutzen konnte, welohe nicht lange vor ihm Isidor
zur Verfügung hatte, und wenn man bedenkt, dass Sueton von
Isidor in reiohstem Maasse ausgebeutet ist, 80 ersoheint die .Ver­
muthung wenigstens nioht unbereohtigt, dass wir in diesem Stücke
ein Excerpt aus einer Schrift Suetons zu erblioken haben: in
der< ludicra historia' konnte eine del'al'tige Notiz recht gut stehen.

Jena. G, Gundermann.

Eine Verbesfmrung Invenals,

Viel ist im luvenal zu erklären. Nioht die grösste Sohwieri ­
keit maoht das verbale Verständniss, und den Worten, dem S
liohen ist neuerdings die gelehrte Thätigkeit besonders zugewandt
gewesen. Da dies das Alpha· und Omega. alles Verständnisses
bleibt, so werden Philologen jede neue sprachliche Untersuchung,
auch wenn das El'gebniss fur den Augenblick nutzlos soheint,
mit Dank aufnehmen. Ganz nothwendigaber ist, dass solche
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Arbeit auf der riohtigen Grundlage aufgeführt werde, anders als
im Buoh Ludolph Kj1l.r's (Kopenhagen 1875) welcheB die Spraohe
luvenals mit Liebe und t erörtert, in Sachen der Ueber-
lieferung und kritischen :Me aber einen Standpunkt ungefähr
wie vor 50 Jahren zeigt. Aueh dünkt mieh sehr wünschene­
werth, dass unwesentliche Dinge und solche, welehe überhaupt
nicht oder in so engem Rahmen nicht ordentlich erledigt werden
können, nicht mit übertriebenem Gewicht, naeh Art und Hass
hoher Offenbarungen behandelt werden. Einsicht in das Satzge­
füge und Einigung der Ansichten darüber muss sein, ein deut­
liehes und festes Interpunctionssystem sollte sein, aber wo niemand
d"t)n Satz anders ansah oder ansieht, ob da ein Komma oder gravius
signum hingehöre, Reden hierüber soUte nicht sein. Auf andre
Schwierigkeit dann stösst, wo über den Wortsinn kein Zweifel ist,
die sachliehe Deutung. Es fehlt unserm Wissen von den Zeit­
genossen luvenals und den zeitgenössisehen Ereignissen in Leben
und Literatur all zu viel, nieht nur um versteekte Beziehungen
aufzufinden, sondern selbst um die handgreitliehen so wie sie vom
Diehter gemeint sind zu verstehen. Was ist nicht alles über die
Coneordia und das Nest 1,116 vorgetragen worden, und unermüd­
lich sind die Gelehrten im Anlauf, das Räthsel des Vers68 zu
lösen; geglückt ist es bis jetzt nicht, vielleicht bringt einmal eine
lnsehrift aus Trajans Zeit Licht, was 11m so erwünsehter käme,
als hinter dem freudigen Geklapper, mit welchem die Eintraoht ihr
Nest begrüsst, sich. das sichere Datum dieser Satire, also der
Ausgabe des ersten Satirenbuches zu bergen seheint. Aber sage
ich mit Reeht: unser Wissen ist zu J!langelhaft? trägt nieht bloss
mein dünnes Wissen die Sehuld, während andere den Dichter
besser' und voller zu,erfassen gewöhnt· sind? denn weil wir
keinen über alle Satiren gleichmässig sich erstreekenden Commentar
wie den John Hayor's zu ausgewählten Satiren haben, in welchem
alles Brauohbare aus den Vorgängern aufgehoben und um das
Neue, welehes die letzte Generation dazu erworben, vermehrt
wäre, fehlt so zu sagen der Pegel für die gegenwärtige Höhe
des Textverständnisses bei der Gesammtheit der Iuvenalkenner.
Und wie versebieden das individuelle Verständniss sich abstuft,
gerade bei diesem Dichter, ist ja mäuniglich bekannt. Jedoch
ein bei jenen Gedanken am Weg gelegenes Beispiel unterdrücke
ich nicht geme. Zu 6, 373, wo Heliodor den Jungen castrirt
Keinem zum Sohadeu als dem Bartsoherer, liest man in einem
vielgebrauchten Erklärungsbueh: 'Heliodorus scheint ein Chirurg,
zugleich aber selbst ein Eunueh zu sein'. 0 gloria, möchte man
mit dem Dichter ausrufen; einer der berühmtesten Chirurgen des
Alterthums, der naeh den Zeugnissen der medicinischen Literatur
für Hoden~ lind Leistenschäden eine Operationsmethode erfand,
welehe die heutige Chirurgie fast als ebenbürtig ihrer Kunst an­
erkennt, zählt so zu den Verschollenen und Verachteten.

Indess ieh wollte diesmal zur emendatio ein Scherflein bei­
steuern. Auch von der Seite, welche ga.nze Verse, Versgruppen



636 Miscellen.

oder Satiren dem Iunnal absprioht, ist nioht bestritten, dass der
Text, der Wortlaut im Eil'zelnen uns gut überliefert ist. Aller-,
dings ist auch Iuvlmal viel bedacht worden und wird noch immerfort
bedaoht mit Verbesserungsvorscblägen, welche dem Prüfenden sich
als grund- und werthlos ergeben, ja deren sich der Dichter schämen
müsste. Sollte man glauben, dass Einer luvenals metrisohes Ver­
halten erörtert und folgenden Hexameter für ihn macht 8, 24+:
nom·inis ac tituli, quantum Leucate, .quantumP dass heuer Einer im
Hexameter empfiehlt crepitat ciconia? Von Agdppina sagt der
Dichter 6, 622, dass sie durch ihren Champignon des Claudius
Waokelkopf ilescenaere iussit himmelwärts; hier findet Einer die
Vergött.erung nicht satirisch genug behandelt und verlangt, daIl:lit
der Spott versohärft werde (ioh übersetze'des Ul'hebers lateinisohe
Worte) conscenaere i. in caelum. Oder es meint Einer, ungewöhn­
lich sei und Verlegenheit bereite der Ausdruok 3, 56 ponenilague
p,'aemia sumas, und will uns helfen durch spernenilaque. Dies
einige Proben aus der jüngsten Zeit; ioh gestehe gern, dass
keineswegs alle Vorschläge dieser Mitforscpel' von derselben
Niohtsnutzigkeit sind, der eine oder andre verdient Beachtung,
manche taugen wenigstens zum Fingerzeig für Auffälliges, rühren
an wirklich Schwaohes. Aeltere tüchtige Gelehrte haben 10,284
zu corrigiren versucht, mit ihrer Aenderung wohl auch hier und
da Anklang, aber mit Recht nicht auf die Dauer Beifall gefun­
den: Pompejus lag krank in Campanien und wäre besser damals
gestorben, seil multae urbes et publica vota vicerunt: niemand wird
das Wort als dichterisch, als besonders geschickt und treffend
rühmen, aber wenn man den Dichter bei dieser Satire von Re­
miniscenzen an Cicero's TUllclllanen umschwebt und dort in der­
selben Sache die Thei1nahme der Volksmenge aus den Städten
(I 86 volgo aa: 011pidis) hervorgehoben sieht, wird multae urbes
in seiner Entstehung erklärt und damit gerechtfertigt. Solche
Mittelmässigkeit der Darstellung und Sprache, wo poetische Kraft
und Schönheit abgelöst wird von prosaisch zergliedernder Breite
und Ansführliohkeit, gewahrt man selbst im ersten sehl' gefeilten
Satirenbuohe Iuvenals, deren Zunahme aber von Buch zu Buoh
ist rur die Entwicklung. des einen Dichters im Alter kaum mehr
charakteristisch, als für den Rückgang des ganzen dichteriscllen
Vermögens der Römer seit den Flaviern. Wel' die Verhältnisse
erwägt, kann nicht anders als sich mögliohst nach allen Seiten
umsehen und zaghaft vorsehen, bevor er zu dem Einumsoh von
Conjectur gegen Tradition im luvenaltext sich eutschliesst. In-
dem ioh Jahn's Weidmannsche e (Berlin 1868) neu be-
sorgte, habe ich ,oft genug zur 'iftlichen Lesung zurüok·
zukehren und wohl nur an zwei Stellen, während mein Vorgänger
den Hss. folgte, von diesen abzuweichen mich genöthigt gesehen;
als sichere und nenDlmswerthe Verbesserung des Textes nehme
ich eine einzige Wortänderung in· Anspruch, welche eingeführt
ward nicht durch Anderer oder meine Vermuthung HelT A,ndr.
Scholte aber (observ. crit. Utrecht 1873) muss bier gelobt wer-
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den, weil er mit der herkömmlichen Lesung sich nicht zufrieden
gab- sondern eben auf Grund der Ueberlieferung, welche nur
erst methodisch festzustellen war.

Die Schilderung des a~eligen Sportsmannes 8, 146 ff. wird
eingeleitet durch die Verse

praeter maiorum cineres atque ossa volucri
carpento rapitur pinguis Lateranus, et ipse,
ipse rotam astringit multo sufflamine consu!.

So iiberplnstimmend die Handschriften und Ausgaben. mttlto, sagt
Scholte p. 68, halte ich für ziemlich überflüssig, denn er brauchte
nur IHnen Hemmschuh, lieber läse ich multus sufflamine c. Der
AnstoRs ist begründet, und Herrn Rud. Beer'll Collation der maSB­
gebenden Haudschrift P lehrt mich, dass in ihr mulla suftlamine
erst vou andrer Hand 'P eingetragen ist. Was stand in der Ur­
schrift? Zum Glück 1st eben dieser Vers aufgenommeu in das
pl'olmdische Florilegium der S. Gallel' Hs. Nr.870, wie man aus
Herrn Steppan's genauer Musterung im rhein. Mus. XL S. 274
ersieht; er merkt dort in den Noten als Lesung dieser Hs. an

asstrlngit sufBamine mulio consu!.
Das ist evident des Satirikers Hand: der Consul ein Fuhrmann"

welchem deutschen Wort freilich die Missachtung des mullo
nicht genügend wiedergegeben ist, wie Messalina gezeichnet wird
durch die beisammen und einander gt'genüber stehenden Worte
meretrw .Augusta, u. A. Die Verderbniss begreift sich leicht:
war mulio in muUo verschrieben oder verlesen, 80 forderte der
Vers die VOl'anstellung dieses Wortes vor suffiamine; umgestellt,
und ohne solchen Grund, finden wir in P auch 6,472 facies ma­
didae statt ~adidae facies. Die aus der Ursohrift in das Flori·
legium übernommene Lesung wird bestätigt vom Scholiasten.
Nämlich einige Verse weiter schildert der Dichter, wie der Cousul
an Iuppiters Altar nur Epona im Munde fdhrt, das Scholion zn
157 lautet qui.a muliQ est qui ConSUlitUT. Epona dea 'mttdionttm est,
wo consulitur offenbar consul und ein Verbum wie fertuT, dieitUl',
habet2tr enthält, vielleicht war dieser Theil des Scholions' anfangs
gerade zu 148 beigeschrieben und ward erst später ,zu dem Ver­
merk über Epona herabgerückt ; sicher weiss der Scholiast von
'muZio consul. Scholien und Florilegium vertreten eine und die­
selbe Urs(\hrift, die auf welcher unser ganzer' Iuvenal beruht;
um so besser also, wenn noch aus andrer Quelle jene selbe Le­
sung nachgewiesen werden kann. In der grammatischen Scll1'ift
de fiualibus GLK. VI p. 231, 6 ist von, der Kürze des 0 in la·
teinisoben Nomina die Rede, in der bobbischen Handschrift hat
ein alter Sohreiber reichlich Beispiele beigesetzt, ut Maf'o mulio
latro morio' fuUo, Iuvenalis correpte (mulio consul'. Keil oitirt zu
Iuvenals Namen die Stelle 3, 317, welche den Versschluss mulio
mrga hat, als die einzige Stelle, an welcher bis jetzt' mulio im
Invenal gefunden ward. Der Schreiber hatte na.türlich unsern
Vers im Sinne, 8, 148.

Wohl der scha.rfsinnigste Kritiker wä.re nioht a.uf diese Ver-
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besserung verfallen. Wird hierdurch der Verdacht bestärkt, dass
mehr Verse im Iuvenal scheinbar gesund, in Wahrheit heilungs­
bedürftig sind, so ist damit aber auch ein Beweis dafür gelie·
fert, dass die Operation, wenn sie Erfolg haben soll, anoh das
kleinste Glied der wnnden Stelle achten, mit den Buchstaben
schonend umgehen muss. Gesegnet sei die Critica, Welche auf­
spürt was nicht in Ordnung, und wenn sie hundertmal im Heil­
verfahren fehl greift; nur damit Pfusoherei fern bleibe und die
Zahl der Fehlversuche nicht grösser werde als für menschliches
Können unvermeidlich, muss ihr mit Rath und That s1;ets die
verständige Schwester beistehen.

R RR

Zum Gedicht da l'iro bono.

In der von PasohalliuB Radbertus verfassten Vita Walae
(9. Jahrh.), in welcher sich ebenso wie itl den andern Schriften
Radbertll manohe Citate aus der römischen Literatur, u. a.aus
Seneca's Satire finden, stösst man auch auf eine nicht uninteres­
sante Erwähnung und Beurtheilung des Ausonius, die weder von
Schenkl in der Ausgabe des letzteren noch von Ad. Ebert in
seiner Geschichte der Literatur des Mittelalters bemerkt bezw.
als solche· erkannt worden ist. Ich oitire die betreffenden Stellen
nach Mabillon, Acta Sanctorum Ordinis S. Benedicti IV 1 und
zwar, da mir die Pariser Ausgabe nicht zu Gebot steht, nach der
venetianischen, S. 446-447. Paschasius sagt hier V. Walae I 9:

Si quaeris, Adeodate, qualis venerit: fateor talis, qualem
Virgilius ille tuus Maro describit, totns teres atque rotunQ.us.
Qui nimirum versuS' licet in Virgilio vestro magnis extollatur
laudibus, longe antiquior legitur in Horatio, qui dum de viro
sapiente loqueretur, ait, quod sit fortis et in se ipso tetus teres
atque rotnndus. Unde profecto liquet, sicut et in quampluribus
locis, quia Maro vester callidus ingenio de ceterorum sententiis
laudem tulit et de multis acsi mendicus philosophorum frag­
mentis convivium vanitatis saltim pueris fecit. - Venit, in­
quam, sicuti praefatus poeta tuus ait, iam

ViI' bonus et sapiens, qualem vix repperit unum
Millibus e cunctis hominum 60nsultus Apollo:
Iudex ipse sui totum se explorabat ad unguem.

Vgl. auch den Auszug Mon. Germ. Soript. TI 536.
Ebert a. a. O. S. 231 n. 4 bezieht diese Stelle auf den

wirklichen Vergil, der, wie er sagt, von Paschasius, trotz aller
Verehrung für ihn, hier als Plagiator getadelt werde. Allein
diesen hätte Paschasius nioht als weit jünger bezeichnet als den
Horaz. Die angeführten Verse Vir bonus etc. stammen auch viel­
mehr aus dem einst berühmten Gedichte des Ausonius (ed. Schenkl, •
Mon. Germ. Auot. antiquiss. V 2 S. 149 D. 30) de viro bODo,
in welchem darauf auch der Ausdruck tares atque rotundulJ dem




